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Auf der Nehrung. 
Novelle von Hans Warring. 


(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 
In der Stadt aber ging die Unterſuchung 
ihren Gang. Eine Menge Zeugen wurde vor⸗ 
geladen, die Muhme, Erneſtine, die Mägde, 
der Knecht, ihre Ausſagen lauteten alle über⸗ 
einſtimmend. Roſe hatte wilde Drohungen 
gegen ihre Tante ausgeſtoßen, ſie hatte von 
Verheerung und Brand geſprochen. Dann hatte 
ſie in großem Zorn das Haus verlaſſen, in 
das ſie zu jeder Stunde der Nacht zurückkehren 
konnte, denn ſie wußte ganz wohl, daß das 
kleine Hinter⸗ 
pförtchen un⸗ 
verſchloſſen 
blieb. Zwar 
hatte keiner ſie 
im Hauſe ge⸗ 
ſehen, aber 
kaum, daß die 
Flammen zum 
Dache heraus⸗ 
ſchlugen, da 
war ſie auf der 
Anhöhejenſeits 
des Weges er— 
ſchienen und 
hatte ſich jo ge: 
bärdet, daß ſich 
der Verdacht 
ſogleich auf ſie 
lenken mußte. 
Sie habe mit 
entſetzten 
Augen in die 
Glut geſtarrt, 
ſagten die Zeu— 
gen aus, und 
habe munder: 
bare Reden ge— 
führt. Die 
Arme habe ſie 
gen Himmel ge— 
ſtreckt und die 
Hände ge: 
rungen, als ob 
ſie jetzt erſt 
inne geworden 
ſei, welch ein 
ſchreckliches 
Verbrechen ſie 
begangen. Auch 
habe man ganz 
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deutlich gehört, daß ſie gerufen habe: „Das iſt 
meine Schuld!“ Sie habe alſo bereits ae 
ſtanden und wenn ſie ſpäter geleugnet habe, 
ſo werde man doch wohl wiſſen, was das 
bedeuten wolle. Das ganze Dorf war ein: 
ſtimmig in ſeinem Urteil: „Sie hat es ge⸗ 
than,“ und ſelbſt diejenigen, die ſtets große 
Stücke auf das Mädchen gehalten, der Dorf- 
ſchulze Anders und ſeine Frau, die Muhme und 
einige alte Freunde des verſtorbenen Grof: 
vaters, konnten nur traurig die Köpfe ſchütteln 
und ſchweigend der Sache ihren Lauf laſſen. — 

Roſes Jugend und Lebenskraft hatten die 
ſchwere Krankheit überwunden, man hatte ſie 
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aus dem Krankenhauſe in die Unterſuchungs⸗ 
haft zurückführen können. Und nun ſtand ſie 
zum erſtenmal dem Unterſuchungsrichter gegen⸗ 
über. Er war ein nicht mehr junger Mann, 
der ſeines Amtes ſchon viele Jahre waltete und 
im Verlauf derſelben manche für den Menſchen⸗ 
freund niederdrückende Erfahrung gemacht haben 
mochte. Sein Glaube an Menſchenwert und 
Menſchenwort mochte in dieſer Zeit ſtark er⸗ 
ſchüttert worden ſein. Aber nachdem er einen 
prüfenden Blick auf die Angeklagte geworfen 
hatte, war er frappiert. Es war nicht allein 
ihre Jugend und Schönheit, die den Blick des 
Mannes anzogen, es lag in der Erſcheinung 
des jungen 
Mädchens ein 
Etwas, das den 
Menſchen⸗ 
freund in ihm 
mit plötzlichem 
Schreck erfüllt 
hatte. Dieſes 
junge Weſen 
eine Verbreche⸗ 
rin? Hinter 
dieſen lieb⸗ 
lichen, durch die 
Krankheit ver⸗ 
geiſtigten Zü⸗ 
gen ſollte ein 
böſes Herz 
wohnen? Dieſe 


Haltung voll 
Schmerz und 
Scham ſollte 


Lüge ſein? 

In mildem 
Tone begann 
er ſeine Fra⸗ 
gen. 
„Erſt acht⸗ 
zehn Jahre alt 
ſind Sie,“ ſagte 
der Richter, 
„und Sie haben 
in Ihrer Het: 
mat einen jo 
üblen Ruf, daß 
man Sie einer 
ſo böſen That 
für fähig hält? 
Wie kommt 
das?“ 

Das Mäd⸗ 
chen ſchlug auf: 


ſchluchzend die Hände vor das Geſicht. Der 
Richter wartete geduldig, bis ihre Erregung 
ſich gelegt hatte, dann wiederholte er ſeine 
Frage: „Wie kommt das?“ 

„Früher, als der Großvater lebte, hätte 
keiner im Dorf mir Böſes zugetraut, da waren 
die Leute freundlich mit mir. Aber ſeit der 
Großvater tot iſt, und ſie wiſſen, daß alles der 
abe gehört, und daß ich nichts, nichts 
ha e 2 

Wieder erſtarb ihre Stimme in Schluchzen. 

„Setzen Sie ſich und beruhigen Sie ſich,“ 
ſagte der Richter. „Und ſehen Sie mich nicht 
als Ihren Feind an, der Bekenntniſſe von 
Ihnen erzwingen will. Ich will nur das eine: 
der Wahrheit ans Tageslicht helfen. Wenn 
Sie unſchuldig find, fo haben Sie die Wahr⸗ 
heit nicht zu fürchten. Erzählen Sie mir alſo 
vertrauensvoll, was Sie erlebt, und wie es 
gekommen iſt, daß Ihre Tante Sie an jenem 
Abend aus dem Hauſe wies.“ 

Das klang anders, als ſie ſich vorgeſtellt 
hatte — menſchlicher, barmherziger. Das un⸗ 
beſtimmte Grauſen, das für ſie hinter dieſer 
Thür gelauert hatte, machte einem Gefühl auf⸗ 
keimenden Vertrauens Platz. 

Und fie fing an zu erzählen. Der erfah⸗ 
rene Richter hörte die von unterdrückter Leiden⸗ 
ſchaft durchzitterte Anklage gegen ihre Tante: 
„Sie hat mir alles, alles genommen, ſie hat 
mich als Bettlerin auf die Straße geſtoßen, 
und die Muhme hat doch geſagt, daß der Grof: 
vater es anders gewollt!“ 

Und auch in ſeinem Geiſte feſtigte ſich mehr 
und mehr der Verdacht, daß das unglück⸗ 
liche Kind in einem Augenblick beſinnungsloſen 
Haſſes und Zornes eine That der Rache hatte 
vollziehen wollen. 

„Man ſagt mir, Sie hätten ſich freiwillig 
und unaufgefordert ſelbſt der That angeklagt?“ 

Die Augen des Mädchens öffneten ſich groß 
und weit. 

„Hab' ich das gethan? O, dann war ich 
nicht bei Sinnen. Ich habe der Erneſtine 
Böſes gewünſcht, ich habe gedacht, wenn ihr 
das Haus über dem Kopf abbrennen möchte, 
geſchähe ihr recht. Und an jenem Abend muß 
mir ſchon das Fieber in den Gliedern gelegen 
haben, ich hatte viel geweint, und der Kopf 
war mir wirr. Da habe ich den Wunſch für 
die That genommen, als ich das Haus in 
Flammen ſah. Mich hat ein Entſetzen gepackt, 
daß ich nicht gewußt habe, was ich ſprach.“ — 

Wie dieſes erſte Verhör verliefen auch alle 
anderen. Es trat nie ein Widerſpruch in ihren 
Ausſagen zu Tage, ſo ſcharfſinnig auch die 
Kreuz⸗ und Querfragen waren, die der Richter 
ihr ſtellte. Auf eine Frage aber wußte ſie 
keine Antwort, ſo oft und in welcher Form ſie 
ihr auch vorgelegt wurde. Und gerade hierin 
beſtand das ſchwer belaſtende Moment; es war 
eine Lücke vorhanden, welche durch die Ver⸗ 
nehmung aller Zeugen nicht ausgefüllt wer⸗ 
den konnte. Um neun Uhr hatte das Mäd⸗ 
chen das Haus verlaſſen durch die große, auf 
den Hof führende Thür. Seit dieſer Zeit hatte 
niemand ſie geſehen, und erſt als das Haus 
in Flammen ſtand, war ſie plötzlich aufgetaucht 
inmitten des Volkshaufens, mit irrem, ver⸗ 
wildertem Blick, und hatte ſich ſelbſt der Brand⸗ 
legung angeklagt. Man mußte annehmen, daß 
ſie unbemerkt, als alle Hausgenoſſen beim 
Abendeſſen verſammelt ſaßen, durch das kleine, 
ſtets offene Hinterpförtchen zurückgekehrt, über 
die ſchmale Stiege auf den Bodenraum ge 
ſchlüpft ſei und ſich hier verborgen gehalten 
habe, bis drunten im Haufe alles ſtill gewor⸗ 
den. Die Ausführung des Verbrechens konnte 
ihr keine Schwierigkeit geboten haben; unter 
einem Strohdach iſt es leicht, Feuer anzulegen. 

„Wo ſind Sie in der Zeit, die zwiſchen 
Ihrem Weggang aus dem Hauſe und Ihrem 
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Erſcheinen auf der Anhöhe liegt, geweſen?“ ſo 
hatte der Richter, ſie ſcharf fixierend, mehr⸗ 
mals gefragt. Und dieſe Frage eben war es, 
auf welche ſie keine Antwort zu geben wußte. 
Sie ſtarrte den Fragenden an, ſie ſchien qual⸗ 
voll nach einer Erinnerung zu ſuchen. Es war, 
als ginge bei dieſem Punkt ein Riß durch ihr 
Gedächtnis. Sie pflegte die Hände gegen ihre 
Schläfen zu preſſen und ihre Blicke mit dem 
Ausdrucke verzweiflungsvoller Hilfloſigkeit ins 
Leere zu richten, aber eine Erklärung gab ſie 
nicht. Und trotz des Wohlwollens, das die 
junge Gefangene dem Richter einflößte, war 
in ihm doch hin und wieder der Gedanke ſchon 
aufgetaucht: Sollte ſie Komödie ſpielen? Sollte 
ſie ihre Jugend, ihre Schönheit, ihr ſym⸗ 
pathiſches Weſen benutzen, mich zu täuſchen? 


Od 


Die Vorunterſuchung war beendet, Roſe 
hatte zum letztenmal vor dem Unterſuchungs⸗ 
richter geſtanden. Zum Schluſſe eröffnete er 
ihr, daß ihre ſtrenge Abſchließung jetzt nicht 
mehr notwendig ſei, daß ſie den Beſuch ihrer 
Angehörigen empfangen dürfe. 

Das Mädchen ſchüttelte traurig den Kopf. 
„Es wird niemand kommen,“ ſagte ſie. Und 
dann nach einer Pauſe: „Darf ich nicht hin⸗ 
aus aufs Dorf? Es iſt ſo dumpf hier, die 
Sonne kommt nie in meine Zelle hinein, ich 
möchte die See ſehen und grüne Bäume. Bitte, 
laſſen Sie mich hinaus aufs Dorf!“ 

„Das kann ich leider nicht. Es iſt der 
Unterſuchung nicht gelungen, Ihre Unſchuld 
zu beweiſen, es ſind einige Punkte da, die 
unaufgeklärt geblieben ſind, Punkte, welche Sie 
ſchwer belaſten. Die Akten gehen jetzt an die 
Anklagekammer, die zu entſcheiden hat, ob Ihre 
Sache vor das Schwurgericht kommt.“ 

„Glauben Sie wirklich, daß ich — daß ich 
— eine Brandſtifterin bin?“ fragte ſie leiſe. 

„Auf meine Meinung kommt es hier nicht 
an. Die Herren, die zu entſcheiden haben, 
müſſen ſich aus dieſen Akten hier ihre eigene 
Anſicht bilden.“ 

„O Gott, o Gott!“ Sie verbarg auf⸗ 
ſchluchzend ihr Geſicht in den Händen. „Und 
ich bin doch unſchuldig! — Aber nicht wahr, 
ſo etwas Gräßliches, daß ein Unſchuldiger zu 
Schande und Strafe verurteilt wird, kommt 
nicht vor?“ 

„Abſichtlich gewiß nicht, mein Kind,“ ſagte 
der Richter, erſchüttert von dem Anblick des 
Mädchens. 

„Dann will ich ruhig ſein, dann kann ich 
ruhig ſein. Jetzt will ich geduldig warten 
und alles ruhig tragen. Es muß ja doch gut 
werden!“ 

Sie ſah ihn an, vertrauensvoll wie ein 
Kind. 

„Das iſt keine Lüge! Sie iſt unſchuldig!“ 
hallte es in ihm. Er ſchrieb raſch noch einige 
Zeilen auf das vor ihm liegende Blatt, dann 
ſtand er auf. Roſe wurde in ihre Zelle zu⸗ 
rückgeführt. 

Am nächſten Tage trat die junge Frau 
des Gefangenwärters bei Roſe ein. 

„Der Herr Unterſuchungsrichter hat erlaubt, 
daß ich Sie tagsüber zu mir herunternehmen 
darf in unſere Wohnung. Wir haben ein 
Gärtchen neben der Mauer, zwar klein, aber 
ein paar grüne Bäume ſind doch darin, und 
vormittags ſcheint die Sonne hinein. Und 
wenn Sie mir die Kinder ein bißchen hüten 
wollen, derweil ich meine Wirtſchaft beſorge —“ 

Roſe war der Frau ſchluchzend um den 
Hals gefallen. 

„O, wie danke ich Ihnen! Ich will Ihre 
Kinder warten, ich will arbeiten, geben Sie 
mir zu thun — viel — viel! Nicht mehr ein⸗ 
ſam — nicht mehr allein! O, wie glücklich 
bin ich!“ 

Die Frau wiſchte ſich die Augen. Sie hatte 


immer Mitleid mit ihrer jungen Pflegebefoh— 
lenen gefühlt, aber der richterlichen Anordnung 
gemäß nur das Notwendigſte mit ihr ſprechen 
dürfen. Jetzt war dieſer Zwang von ihr ge: 
nommen, und ſie durfte ihrem Wohlwollen 
offenen Ausdruck geben. 

Ein paar Tage ſpäter war Martin da und 
blickte in den kleinen grünen Garten und auf 
Roſe hinaus, die mit den Kindern im Schatten 
der hohen Gefängnismauern ſaß. Er war 
nicht zum erſtenmal hier, aber man hatte ihn 
ſtets abweiſen müſſen, da die Unterſuchung 
noch nicht abgeſchloſſen geweſen. Heute endlich 
hatte er Erlaubnis bekommen, die Gefangene 
zu ſehen. Endlich! Er hatte ſeine Angſt und 
Sorge kaum noch zu tragen vermocht. Seine 
Gedanken hatten ſich im qualvollen Kreislauf 
immer um die eine Frage gedreht: Iſt fie 
ſchuldig? 

Und nun ſtand er hier vor der Entſcheidung 
ſeines Schickſals. 

Roſe ſtand langſam von ihrem Sitze auf 
und blickte ihn mit großen, weit offenen Augen 
an, als er ſo überraſchend vor ſie trat. Es 
war faſt, als müſſe ihr armer, von der Krank⸗ 
heit her noch halb verwirrter Kopf ſich mit 
Gewalt faſſen, um die Bilder der Vergangen- 
heit feſtzuhalten, zu welchen dieſe Geſtalt ge: 
hörte. Dann aber ging ein Aufleuchten über 
ihr Geſicht, deſſen zarte Bläſſe von einer raſchen 
Röte überflogen wurde. 

„Martin, lieber Martin!“ ſagte ſie leiſe. 

Er konnte nicht ſprechen, der ſtarke junge 
Mann war ſo bewegt wie nie vorher in ſeinem 
Leben. Beide ſchwiegen — fie ſah ihm ängft: 
lich und forſchend ins Geſicht. 

„Roſe,“ ſagte er endlich ſtockend, „ich bin 
gekommen, dich zu fragen — auf Ehr' und 
Gewiſſen zu fragen: Biſt du ſchuldig oder un: 
ſchuldig?“ 

Er hatte ſie an beiden Händen gefaßt und 
ſah ſie an, als wollte er ihr bis auf den Grund 
der Seele blicken, aber ſie ſenkte ihre Augen 
nicht vor ſeinem Blicke. 

„Haft du mich wirklich für fo ruchlos ge: 
halten? Haſt du gemeint, ich könne es über 
das Herz bringen, das alte liebe Haus, in dem 
ich frohe Kinderjahre verlebt, anzuzünden? O 
Martin, wie haſt du ſo böſe von mir denken 
können!“ 

Die grauen Gefängnismauern, die auf die 
beiden herabblickten, mochten eine Scene, wie 
ſie nun folgte, kaum jemals geſchaut haben. 
Mit einem Schrei, wie ſie nur eine von langer 
Qual befreite Bruſt ausſtoßen kann, hatte er 
ſie an ſich geriſſen. 

„O Roſe, meine Roſe, jetzt hab' ich wieder 
Lebensmut, jetzt kann das Leben noch ſchön 
werden! Nie hab' ich geglaubt, daß du mit 
Abſicht und Ueberlegung — aber alles ſtimmte 
ſo ſchrecklich zuſammen — wir alle wurden irre, 
ſelbſt die Muhme und der Anders und ſeine 
Frau. Aber jetzt iſt's gut, jetzt will ich wie: 
der mit Luſt an die Arbeit gehen — arbeiten 
will ich für dich. Wenn du ſchuldig geweſen 
wärſt, ſo wäre ich in die weite Welt gewan⸗ 
dert und niemals wiedergekommen.“ 

Sie ſtanden und hatten ſich an den Händen 
gefaßt und blickten ſich tief in die Augen. Bei 
dieſem ernſten, hart gewöhnten Menſchenſchlag 
iſt ein Austauſch von Liebkoſungen und Zärt⸗ 
lichkeiten nicht Sitte. Auch dieſes junge Liebes⸗ 
paar wurde von einer gewiſſen Scheu ausein⸗ 
andergehalten, aber ihre Augen ſprachen, und 
ſie verſtanden dieſe Sprache. Still, eines an 
die Schulter des anderen gelehnt, ſaßen ſie 
lange Zeit beiſammen. 

„Ich werde es dir nie vergeſſen, Martin, 
daß du zu mir gekommen biſt, gerade als es 
mir am ſchlechteſten ging. Ich will dir eine 
gute Frau werden,“ ſagte Roſe endlich flüſternd. 

Er drückte ihr feſt die Hand. 


„Wenn wir nur erſt fo weit wären, Roſe! 
Was gäb' ich darum, wenn ich dich gleich mit 
heim zu meiner Mutter nehmen könnte! Ich 
glaube feſt, daß ſie —“ i 

Er fam nicht weiter, ein lauter, angſtvoller 
Schrei des Mädchens hatte ihn unterbrochen. 
Sie war aufgeſprungen und ſtand vor ihm, 
alle Anzeichen von Schreck und Furcht in ihrem 
erblaßten Geſichte. 5 

„Deine Mutter! Ach, deine Mutter! Nie: 
mals wird fie es zugeben, daß wir uns hei⸗ 
raten!“ Sie hob die Hände empor. „Still, 
ſtill, jetzt weiß ich alles, jetzt iſt es auf ein: 
mal licht in mir geworden! O deine Mutter 
— deine Mutter!“ 

„Liebe Roſe, was iſt's — ſo ſprich doch!“ 

„Sie iſt ſehr hart zu mir geweſen, die 
Klaaſin. Jetzt entſinne ich mich, jetzt weiß ich 
alles — alles. An jenem Abend, als die Er⸗ 
neſtine mich aus dem Haus vertrieben hatte, 
da dacht' ich, du würdeſt ein freundliches Wort 
für mich haben, denn ich ſehnte mich jo ſehr 
nach einem guten Wort. Aber du warſt nicht 
daheim, und deine Mutter hat mich fortgejagt 
von ihrer Schwelle wie eine Diebin. Und als 
ich ſagte, ich wolle ein paar Worte mit dir 
ſprechen, ich wolle auf dich warten, da — da 
hat ſie mir geſagt, daß ich ein verlaufenes 
Frauenzimmer wäre, wie meine Mutter, und 
du hätteſt das auch geſagt und wollteſt nichts 
mehr von mir wiſſen. — Und dann bin ich 
fortgeſtürzt, du weißt, wo die Nußſträuche ſtehen 
hinter deinem Haus. Da hab' ich mich in 
meinem Elend auf die Erde geworfen, und mir 
war ſo ſchlecht, daß ich dachte, ich müßte 
ſterben. Und dann weiß ich nichts mehr, nicht, 
wie lange ich dagelegen habe oder was um mich 
vorgegangen ift. Erſt das Raſſeln der Spritzen 
und das Schreien der Menſchen weckte mich 
wieder auf. Da ſah ich alles um mich her 
blutrot. Ich taumelte vorwärts, und dann — 
du weißt ja, daß ich dann in meiner, Verwir⸗ 
rung geſchrieen hab': „Das iſt meine Schuld!“ 

Beide ſchwiegen eine Zeitlang. Das Ge⸗ 
ſicht des jungen Zimmermanns war totenbleich 
geworden. Einmal verſuchte er zu ſprechen, 
aber was er ſagte, war nicht zu verſtehen, ſo 
leiſe und heiſer klang es. Endlich, nach einer 
abermaligen Pauſe, ſtand er auf, langſam, 
ſchwerfällig, als mache jede Bewegung 
ihm Schmerzen. 2 
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gezeigt, und wenn ihm dieſes oft 


G 


ſchwer ger | Bift_ du fo vornehm geworden, daß du nicht 


worden war der rückſichtsloſen Herrſchſucht der im Dunkeln ins Bett findeſt?“ 


Mutter gegenüber, dann hatte er ſich ſtreng 
ſeine Kindespflicht vorgehalten. Aber jetzt fühlte 
er auf einmal, daß dies vorbei ſei, es war ein 
Riß durch ſein Empfinden gegangen, er liebte 
ſeine Mutter nicht mehr. Seit jenem Abend, 
als Erneſtine ihre Nichte vor den Gendarmen 


Ernſt Ludwig Herrfurth, 
der frühere preußiſche Miniſter des Innern +. (S. 92) 
Nach einer Originalaufnahme von J. C. Schaarwächter, 
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gezerrt und ſie der Brandſtiftung angeklagt 
hatte, war ein unbeſieglicher Widerwille gegen 
dies Mädchen in ihm aufgeſtiegen. Und mit 
Entſetzen ſpürte er, daß ſich ein gleicher Wider⸗ 
wille auch gegen ſeine Mutter in ihm feſtſetzen 
wollte. 

Es war ſpät, als er ſein Haus erreichte. 
Die Mutter empfing ihn mürriſch. Dieſe Gänge 
in die Stadt, deren Grund ſie ahnte, obgleich 
Martin nie darüber geſprochen hatte, waren 
nicht nach ihrem Sinn. 

„Na, endlich!“ ſagte ſie, als er ins Zim⸗ 
mer trat. „Satt wird dich der Beſuch wohl 
nicht gemacht haben; wo du geweſen biſt, pflegt 
man den Gäſten nichts vorzuſetzen. Deine 


„Ich muß jetzt fort, Roſe, ich 
muß nach Hauſe. Es wird doch faſt 
zehn Uhr ſein, bis ich hinkomme.“ 

Das Mädchen hatte ihn mit 
angſtvollen Augen beobachtet. Mar: 
tins Beſuch hatte ſie ſo namenlos 
beglückt, daß ſie die Trennung um 
ſo ſchmerzlicher empfand. 

„Du wirſt nicht mehr wieder⸗ 
kommen,“ ſagte ſie zaghaft, „deine 
Mutter wird dich nicht laſſen.“ 

„Das iſt jetzt vorbei. Wir beide 
gehören zuſammen, Roſe, wir ſind 
eins!“ 

Sie ſtanden noch eine Weile Hand 
in Hand, dann ging er langſam aus 
dem Garten. Und langſam ſchritt er 
durch die Straßen der Stadt dem 
kleinen Bahnhofe zu. 

Das hatte ſeine Mutter thun 
können! Sie hatte geſchwiegen und 


Eiſenbahnbrücke und Pontonbrücke über den Modderfluß. (S. 92) 
Nach einer Photographie von Major C. M. Croſſe. 


das arme junge Ding im Verdacht der Brand⸗ Suppe ſteht auf dem Herd, du kannſt ſie 


ſtiftung gelaſſen, obgleich ſie wußte, daß ſie h 


ſich nicht auf den Boden geſchlichen, daß ſie 
draußen dicht neben der Hausthür auf der 
Erde gelegen hatte, faſt vergehend in Jammer 
und Schmerz. ; 

„Sie hat fie mir aus dem Weg räumen 
wollen um jeden Preis!“ ſagte er ſich. Er 
war bis jetzt ein guter Sohn geweſen, er hatte 
viel Geduld, viel Nachſicht und Unterordnung 


aben. 
„Ich danke, ich hab' keinen Hunger.“ 
„Na, ſehr luſtig biſt du nicht zurück⸗ 
gekommen, die Ausſichten ſcheinen nicht gut zu 
ein.“ 
| Er antwortete nicht; ſchweigend hatte er 
die Lampe vom Schranke herabgenommen und 
mit einem Streichhölzchen angezündet. 
„Warum ſteckſt du noch die Lampe an? 


5 


„Ich habe mit dir zu ſprechen, Mutter.“ 

„Dazu braucht man doch kein Licht.“ 

„Ja, ich brauch' es.“ 

Der Frau wurde unbehaglich zu Mut. Ihr 
ahnte, daß etwas nicht in der Ordnung ſei. 
Und als jetzt das Licht der Lampe voll auf 
das Geſicht des Sohnes fiel, wurde ſie noch 
ängſtlicher. Sie entſann ſich nicht, dieſes Ge⸗ 
ficht jemals fo finſter und fo bleich geſehen zu 
haben. 

„Mutter,“ begann er, „warum haſt du mir 
nicht geſagt, daß die Roſe an jenem Abend — 
du weißt ſchon, welchen ich meine — mich hat 
ſprechen wollen?“ 

„Ich hab' es dir nicht geſagt, weil ich es 
fo für am beiten hielt,“ erwiderte ſie trotzig. 

„Du haſt ſie zum Hauſe hinaus gejagt.“ 

„Jawohl, das habe ich gethan, und das 
werde ich wieder thun, wenn ſie ſich erdreiſtet, 
noch einmal zu kommen.“ 

Der junge Menſch ſchluckte, als drücke ihm 
jemand die Kehle zuſammen. 

„Mutter,“ ſagte er nach einer Pauſe, „du 
mußt doch geſehen haben, daß ſie neben der 
Hinterthür unter den Nußſträuchen gelegen hat.“ 

„Ich könnt' fagen : ich hab' fie nicht gejehen ; 
aber ich will die Wahrheit jagen: ja, ich hab’ 
ſie geſehen. Und was weiter?“ 

„Was weiter? Dann kann ſie doch zu 
derſelben Zeit nicht das Haus in Brand ge: 
ſteckt haben! Du weißt alſo, daß ſie un⸗ 
ſchuldig iſt.“ 

„Mich geht die ganze Geſchichte nichts an.“ 

„Du hätteſt fie alſo unſchuldig verurteilen 
laſſen? Mutter, du hätteſt ſie ins Zuchthaus 
gehen laſſen?“ : 

„Mich hat keiner gefragt, mich geht die 
ganze Geſchichte nichts an. Und jetzt laß mich 
in Ruhe!“ 

Er ſtand regungslos vor ihr, die eine Hand 
auf den Tiſch geſtützt. Sie hatte bis jetzt ver: 
mieden, ſeinen Augen zu begegnen, als ſie jetzt 
aber aufſtand, konnte ſie nicht umhin, ihn an: 
zuſehen. Ein plötzliches Zittern überkam ſie 
unter ſeinem Blick, daß ſie ſich wieder in den 
Stuhl ſinken ließ. Er ſtand noch eine Weile 
vor ihr, dann wandte er ſich langſam und 
ſchritt der Thür zu. Sie hörte, wie 
er die Treppe zu feiner Giebel: 
kammer hinaufſtieg, dann ſeinen 
Schritt droben. 

„Er wird ſich ſchon beruhigen,“ 
ſagte ſie ſich. „Er hat ſchon manch⸗ 
mal ſeinen eigenen Kopf aufſetzen 
wollen, aber am anderen Tag iſt er 
immer wieder zur Vernunft gekom⸗ 
men. Morgen wird er mit ſich reden 
laſſen.“ 

Sie wollte durch dieſen Troſt ſich 
ſelbſt betrügen, ſie wußte wohl, daß 
er ſo wie heute noch niemals ge— 
ſprochen und ausgeſehen hatte. 

Plötzlich fuhr ſie zuſammen, 
droben war die Kammerthür ges 
gangen. Atemlos ſaß ſie da und 
lauſchte auf den Schritt, der die 
Stiege herabkam. Er ging an der 
Stube vorbei und wandte ſich der 
Hausthür zu. Sie ſchlich zitternd 


zum Fenſter, da ſah ſie ihn auf 
der Schwelle ſtehen, vom hellen Mondſchein 
; (Fortſetzung folgt.) 


beleuchtet. 


Illustrierte Rundschau. 


Im Februar 1500 fiel der Dänenkönig Johann 


mit dem geſamten Adel Holſteins und einer Heeres⸗ 


macht von 30,000 Mann 
in die damalige Bauern: 
republik Dithmarſchen ein, 
um das Land zu unter: 
jochen. Unweit Hemming⸗ 
ſtedt (Holſtein), am Wege 
von Meldorf nach Heide, 
hatte ſich eine kleine Schar 
der tapferen Dithmarſchen 
an einer Stätte verſchanzt, 
die vom Volke Duſend⸗ 
düwels-⸗(Tauſend Teufel:) 
warf genannt wird. Als 
die Dänen am 17. Februar 
ſie angriffen, öffneten die 
Dithmarſchen die Schleu⸗ 
ſen, ſo daß die von einem 
Nordweſtſturm getriebene 
Meeresflut das Land über⸗ 
ſchwemmte. Dann fielen 
ſie über den Feind her 
und ſchlugen ihn bis Zur 
Vernichtung. Am 17. Fe⸗ 
bruar, dem 400jährigen 
Erinnerungstage an dieſe 
Freiheitsſchlacht bei Hem⸗ 
mingſtedt, iſt nun ein auf dem Duſenddüwelswarf 
errichtetes Denſtmal feierlich eingeweiht worden. — 
In Berlin ſtarb der frühere preußiſche Miniſter des 
Innern, Eruft Tudwig Herrſurth, geboren am 
6. März 1830. Er wurde 1873 als vortragender 
Rat in das Miniſterium des Innern berufen und 
in dieſem 1881 zum Miniſterialdirektor und 1882 
zum Unterſtgatsſekretär befördert. Nach der Entlaſſung 


Anſicht von Kimberley. 


Puttkamers wurde er am 2. Juli 1888 zu deſſen 
Nachfolger als Miniſter des Innern ernannt und 
blieb bis zum 2. Juli 1892 auf dieſem Poſten. — 
Während der Einſchließung bei Kimberley hatten die 
Buren die bei Modderriver-Station über den Modder- 
fluß führende Eiſenbahnbrücke durch Sprengung auf 
der einen Landſeite ungangbar gemacht. Die Engländer 


den Fluß. — Die Stadt 
Kimberley, welche die 
Buren ſeit dem 15. Ok⸗ 
tober 1899 belagerten, und 
die den Mittelpunkt des 
weſtlichen Kriegsſchau⸗ 

platzes bildet, liegt im 
britiſchen Griqualande, 
860 Kilometer nordöſtlich 
von Kapſtadt, mit dem ſie 
durch eine Eiſenbahn ver- 
bunden iſt. Ihre Ein⸗ 
wohnerzahl war vor dem 
Kriege durch die Entdeck— 
ung der in der Nähe ge: 
legenen Diamantenfelder 
bis auf 50,000 Köpfe ge: 
ſtiegen. — Die Entfernung 
von Kimberley bis zu dem 
ſeit dem 14. Oktober 1899 
von den Buren einge: 
ſchloſſenen Mafeking be⸗ 
trägt in der Luftlinie 
350 Kilometer. Mafeking 
iſt eine hübſche kleine Stadt 

; an der Betſchuanabahn 
und etwa acht Meilen von der Transvaalgrenze ent⸗ 
fernt. Sie war vor dem Kriege das Hauptquartier 
der Grenzpolizei von Britiſch-Belſchuangland. — Ihre 
Verteidigung leitet der engliſche Neiteroberſt Baden- 
Bowell, der im Augenblick der Einſchließung etwa 
2000 Mann Linien- und Schutztruppen, ſowie Frei: 
willige zu ſeiner Verfügung hatte. — Der bei den 


ſchlugen daher in der Nähe eine Vontonbrücke über Operationen, welche den Entſatz von Kimberley vor: 


bereiteten, mehrfach genannte General Macdonald 
hat von der Pike auf gedient und ſich bei den Kämpfen 
im Sudan in der Schlacht bei Khartum ausgezeichnet; 
er wurde bei der Verfolgung Cronjes ſchwer ver: 
wundet. 


Polniſche Standarten. 
Erzählung nach Thatſachen. 
Von R. D. Borum. 
(Nachdruck verboten.) 
Im Sommer des Jahres 1818 wurden 
aus dem königlichen 
Zeughaus in Berlin 
zwei amarantrote 
gold: und filberge- 
ſtickte Standarten⸗ 
blätter entwendet, 
herrührend von der 
ehemals polniſchen 
Brigade Mokro⸗ 
nowski, welche im 
Aufſtande von 1796 
auf preußiſchem Ge⸗ 


biete die Waffen 

Oberſt Baden⸗Powell, ſtrecken mußte. 
Befehlshaber der engliſchen Truppen Dieſer Diebſtahl 
in Maſeling. erregte viel Auf⸗ 
ſehen. Der mate⸗ 


rielle Wert des entwendeten Gutes war es 
ſchwerlich, der den Dieb geleitet hatte, es 
mochten eher patriotiſche Triebfedern im Spiele 
geweſen ſein, und der Verdacht lenkte ſich auf 


Anſicht von Mafeking (Betſchuanaland). 


eine vornehme polniſche Familie, welche um 
dieſe Zeit das Zeughaus zu wiederholten Malen 
beſucht und ein augenſcheinliches Intereſſe an 
den beiden Standarten bezeigt hatte. 

Allein die Verdächtigen waren ſpurlos aus 
Berlin verſchwunden, hingegen wurde der Zeug: 
leutnant Sebailo, dem die Aufſicht über das 
Zeughaus damals oblag, in Unterſuchung ge: 
zogen. Er hatte mit der genannten polnischen | — 
Familie verkehrt, hatte nicht nur den gefälligen 
Führer gemacht, ſondern die fraglichen Stan: 
darten zur bequemen nl ſogar von der 
Wand herunternehmen laſſen und auch ſonſtige 
Auskünfte erteilt. Sebailo gab das alles zu, 
er ſelbſt war litauiſcher Pole und erklärte, 
obwohl er jetzt ein guter Preuße ſei, habe er 
ſich gerne ſeinen engeren Landsleuten gefällig 
gezeigt. Daß ihm die jüngere der Damen eine 
tiefe Leidenſchaft eingeflößt, verſchwieg er aller: 
dings, doch konnten die Richter aus verſchiedenen 
Anzeichen darauf ſchließen, und die Annahme 
lag nahe, daß Sebailo, wenn auch am eigent: 
lichen Diebſtahl nicht beteiligt, ſo doch in ſeiner 
Leidenſchaft für die ſchöne Polin der Sache Vor 
ſchub geleiſtet habe oder getäuſcht worden ſei. 
Dieſe letztere Möglichkeit gab Sebailo ſchließlich 
ſelbſt zu. Er wurde zur Entlaſſung aus dem 
Dienſte verurteilt und verließ Preußen, da er 
eine beſcheidene Stellung bei der ruſſiſchen 
Polizei erhalten hatte. 

Der in ſein Leben ſo gewaltig einſchneidende 
Vorfall bildete oft den Gegenſtand ſeiner Ge⸗ 


wurde. 


danken; und trotz der Täuſchung ſeitens der 
ſchönen' Polin, der er offenbar zum Opfer ge— 
fallen war, konnte er die Leidenſchaft zu ihr 
doch nicht aus ſeinem Herzen reißen. Er kannte 
von ihr nur den Vornamen, Bronislawa, das 
erſchwerte ſehr die Nachforſchungen, die er 
Jahre hindurch 15 dieſer Dame NE 
Immer ee 


Zehn Jahre waren verfloſſen. Sebailo war 
inzwiſchen bis zum Polizeihauptmann vorgerückt 
und als ſolcher in 
das kleine Städt⸗ 
chen R. an der 
öſterreichiſch-ruſſi— 
ſchen Grenze ver: 
ſetzt worden. Er 
hatte ſich noch kaum 
mit den Verhält⸗ 
niſſen des Ortes 
und feiner Be: 
wohner bekannt 
machen können, als 
er zu einem Balle 
beim Staroſten des 
Bezirks eingeladen 
Hier war 
es, wo ihm eine 
berückende Schönheit unter dem Damenflor jo: 
fort in die Augen fiel; er erkannte in der nun 
zu üppiger Pracht entwickelten Roſe das ehe⸗ 
malige Fräulein Bronislawa aus dem Zeug⸗ 


General Macdonald. 


Kämpfende Kaffernbüffel. (S. 96) 


hauſe zu Berlin. Ein ruſſiſcher Offizier erklärte 
ihm, daß dieſe Dame die Gräfin M. ſei, Gattin 
eines reichen Gutsbeſitzers, der zugleich ein 
eifriger und thätiger polniſcher Agitator war. 

Graf M. nahm die Vorſtellung des Polizei— 
hauptmanns kühl und höflich entgegen, die 
Gräfin dagegen erinnerte ſich ſogleich des ehe: 
maligen Zeugleutnants Sebailo in Berlin, den 
fie betrogen hatte. Sie ward blaß und ver: 
legen und ſtotterte einige konventionelle Redens⸗ 
arten hervor, in der Hoffnung, daß er ſie nicht 
wiedererkennen werde. 

„Ich hatte bereits das Glück, Frau Gräfin 
früher einmal zu ſehen,“ ſagte Sebailo jetzt. 
„Freilich, es iſt ſchon lange her.“ 

Dieſe Worte genügten, der gewandten Welt⸗ 
dame ihre Sicherheit zurückzugeben. 

„Ach richtig!“ erwiderte ſie, „ich glaube, 
es war in Berlin. Ich war damals noch ein 
halbes Kind und ſo wißbegierig, daß ich alles 
ſehen wollte. Ach, was haben wir alles auf 
unſerer Reiſe geſehen!“ Und ſie begann in 
liebenswürdiger Weiſe zu plaudern und zu er⸗ 
zählen, ſtellte Fragen an die ſie umſchmeicheln⸗ 
den Herren und ſchnitt ſo Sebailo jede Mög⸗ 
lichkeit ab, auf die Standartengeſchichte zu 
kommen. : 

Heimlich fragte fie ſich dabei unausgeſetzt, 
was der plötzlich aufgetauchte Mann wohl be⸗ 
abſichtige. Hatte ihn nur der Zufall hierher 
geführt oder ſuchte er die Spur der entſchwun⸗ 
denen Kriegstrophäen des Heeres, dem er da— 
mals diente und das er deswegen verlaſſen 
mußte, weil er ſie ſo ſchlecht verwahrt? Oder 
— die kokette Frau zog auch dies in Erwägung 
— hat er ſich ihr nur wieder zu nähern ver⸗ 
ſucht? Für alle Fälle wollte ſie, vorſichtig zu 
Werke gehend, es mit dem Manne nicht ver⸗ 
derben; darum raunte ſie ihm, als ſie Gelegen— 
heit fand, ihn einen Moment allein zu ſprechen, 
die Worte zu: „Beſuchen Sie uns auf unſerem 
Gute Sironka. Sie machen mir eine große 
Freude damit.“ 

Dieſe Worte, noch mehr der begleitende 
Blick fachten, wie der Funken im Pulverfaſſe, 
die Gefühle Sebailos mächtig wieder an. — 

Auch er ſelbſt mochte ſich die Frage geſtellt 
haben, was er von der Gräfin eigentlich wolle, 
als er kurz darauf im kleinen Salon derſelben 
auf ihr Erſcheinen wartete. Er konnte ſie nicht 
beantworten — es zog ihn hin zu ihr mit un⸗ 
widerſtehlichen Banden. Die Angelegenheit 
mit den Standarten war ihm jetzt gleichgültig 
geworden, höchſtens eine Frage der Neugier; 
er nahm ſich vor, dieſelbe gar nicht zu be⸗ 
rühren. Um ſo mehr war er überraſcht, als 
die Gräfin ſelbſt das Geſpräch auf den Gegen⸗ 
ſtand brachte. Sie bekannte ſich freimütig zur 
Thäterſchaft und erzählte in liebenswürdiger 
Drolligkeit, wie ihr jetziger Mann, als Maurer 
verkleidet — es wurden eben damals Repara⸗ 
turen im Zeughauſe vollführt — ſich über Nacht 
im Zeughaus einſchließen ließ und nach voll⸗ 
zogener Bergung der Standartenblätter in zu 
dieſem Zweck mitgenommenen künſtlich aus⸗ 
gehöhlten Ziegelſteinen dieſe am nächſten Tage 
unbehelligt hinaustrug. 

„Es kleben Familientraditionen an dieſen, 
von meiner Großmutter eigenhändig geſtickten 
Standartenblättern,“ entſchuldigte ſie die That. 
„Ich wollte ſie durchaus beſitzen, und meine 
Hand war für den Grafen M. der Preis des 
Gelingens. Nur ſchmerzt es mich ungemein, 
daß Sie dadurch Ungelegenheiten erfuhren. 
Aber ich werde mich beſtreben, Ihre Verzeihung 
zu erlangen.“ Damit reichte ſie ihre kleine 
Hand dem entzückten Beſucher zum Kuſſe hin 
und duldete es, daß die ſtürmiſch aufgedrückten 
Lippen viel länger, als es Sitte und Form 
geſtatten, darauf ruhten. In der That, Se⸗ 
bailo unterlag zum zweitenmal dem Zauber 
dieſer verführeriſchen Frau. 
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Seit dieſer Zeit war der ruſſiſche Polizei⸗ 
hauptmann Sebailo ein häufiger Gaſt des gräf⸗ 
lichen Hauſes, beſſer geſagt, der Gräfin, in 
deren Banden er ſchmachtete. Graf M. be⸗ 
handelte ihn nach wie vor mit derſelben ab⸗ 
lehnenden Kälte, vermied es in der Regel, ihm 
zu begegnen, und ignorierte ihn völlig. Die 
ſchöne Frau ſpielte mit ihm wie eine Katze 
mit der Maus; bald zog ſie ihn an ſich, dann 
wieder ſpielte ſie die Gleichgültige, Launenhafte, 
Abweiſende und ſuchte die Unterhaltung an⸗ 
derer Herren, was jedesmal die quälendſten 
Empfindungen bei Sebailo erweckte. 

So waren Monate vergangen. Der ver: 
liebte Polizeihauptmann, von ſeiner Leidenſchaft 
verblendet, vernachläſſigte ſeinen Dienſt, und 
was noch ärger war, er mißbrauchte ſeine 
Macht. Es waren ja die Jahre 1828 und 
1829, die Zeit vor dem Ausbruch der polniſchen 


Revolution; überall gärte und kochte es, der 


Funke glühte unter der Aſche, und die beſorgten 
Regierungen ſuchten nach den Herden der ge— 
fürchteten Erhebung, um durch Beſeitigung der 
Führer die Flamme vielleicht noch vor dem 
Auflodern zu unterdrücken. Das Spionier- 
ſyſtem und das Denunziantenweſen ſpielten eine 
große Rolle; die Polizei war allmächtig. Wen 
der Polizeihauptmann eines Bezirks als ver⸗ 
dächtig bezeichnete oder — falls der Betreffende 
Beamter und im Staatsdienſte — als lau und 
freifinnig, der konnte mindeſtens auf feine Ver: 
bannung in die unwirtlichſten Gegenden des 
Reiches gefaßt ſein. So wurden in kurzer 
Zeit mehrere Beamte und einflußreiche Per⸗ 
ſonen auf die geheime Anzeige Sebailos hin 
verſetzt oder verbannt. Immer waren es ſolche, 
welche die Gräfin auszeichnete. Eiferſucht war 
das leitende Motiv für die Denunziationen 
Sebailos, aber die aus dem Wege geräumten 
Perſonen waren juſt gute ruſſiſche Beamte, die 
der polniſchen Bewegung feindlich gegenüber: 
ſtanden. 

Der verliebte Poliziſt merkte nicht, daß er 
von der Gräfin abermals düpiert wurde, er 
ahnte nicht, daß in der Zeit, wo er auf dem 
Herrſchaftshofe in Sironka in dem Salon der 
ſchönen Frau in vergeblicher Leidenſchaft ſich 
verzehrte, in einem Vorwerk desſelben Gutes 
der Graf die Häupter des Revolutionskomitees 
des Bezirks verſammelte; es wurde beraten 
und organiſiert, Proklamationen gedruckt, Pa: 
tronen verfertigt, Waffen vorbereitet und manche 
Nachricht verwertet, welche die Gräfin dem 
verliebten Polizeihauptmann entlockt hatte. 
Andererſeits wußte ſie ihn geſchickt auf falſche 
Spuren zu lenken. 

Sebailo war nicht der einzige Poliziſt in 
Rußland; was ſeinen verblendeten Augen ent⸗ 
ging, entdeckte ein anderer, und eines Tages 


erhielt er von ſeinem Vorgeſetzten den in 


ſchärfſten Ausdrücken gehaltenen Befehl, den 
Vorgängen auf dem Gute Sironka ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit zu widmen, ſich des gräflichen 
Paares zu verſichern und beide als politiſche 
Gefangene nach Warſchau abzuliefern. 

Dieſer Befehl war ein furchtbarer Schlag 
für ihn. Zum zweitenmal ſah er ſich von 
demſelben Weſen betrogen, zum zweitenmal 
hatte er Pflicht und Ehre verſcherzt um der 
verführeriſchen Blicke eines Weibes willen. Er 
fühlte eine grenzenloſe Wut gegen Bronislawa, 
es wäre ihm Wolluſt geweſen, ſie eigenhändig 
erwürgen zu können, ſo glühend glaubte er jetzt 
die Betrügerin zu haſſen. 

Aber war ſie wirklich eine Betrügerin? 
Konnte ſie denn ihren Gatten lieben, dieſen 
ſtrengen, kalten Pedanten? Brauchte das volle 
Leben, das in ihren Adern pulſierte, nicht ein 
heißes, glühendes Herz? Ihn, ihn liebte ſie, 


das ſagte ihm ſeine Eitelkeit; ihm würde ſie 
zugehören, wäre fie nicht durch die Pflicht ge: 
bunden. 


Dieſer Ideengang, der ihn ſo oft 


bethört und in ſüße Hoffnungen gewiegt hatte, 


bemächtigte ſich abermals feiner. 

„Wohlan denn,“ dachte er. „Noch einmal 
will ich alles wagen, den Beſitz dieſes Weibes 
zu erringen. Sie ſoll ſich von ihrem un: 
geliebten Gatten ſcheiden. Ich bringe ihr aber: 
mals das Opfer meiner Stellung; ſie ſoll 
wählen: mich — oder Vernichtung!“ 

Er verbrannte viele feiner Papiere, ſteckte 
ſeine ganze Barſchaft und eine Doppelpiſtole 
zu ſich und fuhr in einem gemieteten, mit 
zwei flinken Pferden beſpannten Wagen gegen 
Abend nach Sironka hinaus. Seinem Wacht⸗ 
meiſter gab er den Befehl, mit zwanzig Sol⸗ 
daten zwei Stunden ſpäter zu folgen und die 
Verhaftung des Grafen vorzunehmen. Jetzt 
hatte Sebailo alle Trümpfe in der Hand. Er 
war entſchloſſen, diesmal feine Macht rückſichts⸗ 
los auszunützen. — 

Die Gräfin empfing ihn wie gewöhnlich in 
der liebenswürdigſten Weiſe. Der Graf war 
zu Hauſe, Sebailo hatte ihn den Flur durch— 
ſchreiten ſehen, doch ließ er ſich verleugnen. 

Der tiefe Ernſt und die aufgeregte Haſt 
des Polizeihauptmanns fielen der Gräfin auf, 
ſie ahnte, daß die längſt gefürchtete und vor— 
bereitete Kriſis gekommen ſei, und war auf 
ihrer Hut. 

„Nun, mein Ritter,“ hub ſie in ausgeſuchter 
Liebenswürdigkeit an, „was haben Sie mir 
zu beichten?“ Mit freundlicher Handbewegung 
lud ſie ihn ein, an ihrer Seite auf dem Diwan 
Platz zu nehmen. 

„Das habe ich Ihnen zu ſagen,“ ſprudelte 
Sebailo hervor, „daß Sie mich grenzenlos un⸗ 
glücklich gemacht haben. Sie haben mich zu 
Ihrem willenloſen Sklaven gemacht und mich 
dabei meiner Pflicht abgewendet. Ja, Gräfin! 
Die Stunde der Abrechnung hat geſchlagen. 
Man weiß, daß in Ihrem Haufe die Ber: 
ſchwörung ihren Mittelpunkt hat, und ich bin 
beauftragt, Ihren Gemahl und Sie zu ver: 
haften.“ 

Die Gräfin hatte keine Miene verzogen. 
„Wenn Sie dieſen Auftrag haben, ſo führen 
Sie ihn aus, Herr Sebailo. Was zaudern 
Sie? Haben Sie Ketten mitgebracht — hier 
ſind meine Hände!“ | 

Sie reichte ihm beide Hände hinüber. Wie 
oft hatte er dieſe Hände in den ſeinen ge— 
halten, wie oft ſie mit ſeinen Küſſen bedeckt! 
Jetzt blickte er düſter zu Boden. 

„Sie können noch ſcherzen, Gräfin?“ 

„Ich ſcherze nicht. Einem Menſchen, der 
mir ſolche Anklagen entgegenſchleudern kann, 
mute ich auch zu, daß es ihm Vergnügen 
machen wird, die Hände jener Frau in Eiſen 
zu preſſen, der er hundertmal verſichert, daß 
er ſie ſchätze.“ 

„Ach, leider! 
bailo. 

„Jetzt ſage ich: Scherzen Sie nicht! Wo 
man liebt, beleidigt man nicht und glaubt 
nicht der Stimme boshafter Verleumdung.“ 

„Keine Ausflüchte, Gräfin! Sie nützen 
nichts mehr. Alles iſt verraten. In zwei 
Stunden wird dieſer Hof und das Vorwerk 
beſetzt. So viel Zeit haben Sie noch, ſich zu 
retten.“ 

Die Gräfin ſah den Mann mit einem eigen⸗ 
tümlich forſchenden Blick an. „Allein?“ Nur 
dieſes Wörtchen begleitete dieſen Blick. 

„Mit mir!“ murmelte Sebailo lauernd. 

Es entſtand eine längere Pauſe, die Gräfin 
dachte nach. Endlich ſchien ſie zu einem Ent⸗ 
ſchluſſe gekommen zu ſein. „Mein lieber Freund,“ 
ſagte ſie mit gepreßter, etwas zitternder Stimme, 
„Sie haben jetzt zum erſtenmal ein ent⸗ 
ſchloſſenes Wort gewagt, ein Wort, das ich 
lange von Ihnen erwartete. Es iſt nun recht 
und billig, daß ich mich Ihnen rückhaltlos er⸗ 
kläre. Es iſt wahr, daß Verhandlungen für 


Ich liebe Sie!“ ſeufzte Se⸗ 
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die Sache Polens in unſerem Hauſe ſtattfanden. war, hatte ſich der Kutſcher in ſeinen Mantel 
Sie ſelbſt ſind kein Ruſſe und werden es da- gehüllt und ſeine Pelzmütze bis über die Ohren 
her nicht ſo verabſcheuenswert finden; aber es gezogen. Die Befehle Sebailos beantwortete 
iſt falſch, daß ich Sie betrogen habe.“ der mürriſche Kerl nur durch unverſtändliches 

„Gräfin, Toll ich dieſes als halbes Geſtänd- Brummen und Nicken des Kopfes. 
nis auffaſſen? Soll ich die Gewährung meiner Die Gräfin drängte zur Eile. 

Bitte darin ſehen, daß Sie mit mir fliehen Nach der Aufregung der letzten Stunden 
wollen?“ war über Sebailo eine gewiſſe Ruhe und Ent⸗ 

„Warum wollen Sie Ihre Stellung auf- ſchloſſenheit gekommen; er fühlte ſich nahe ſeinem 
geben?“ Ziel und ſah auf das ſchöne Weib, das ſchwei⸗ 

„Um Sie zu erringen, teuerſte Gräfin. gend und blaß an ſeiner Seite ſaß. Nie war 
Wir fliehen miteinander; mein Wagen iſt be⸗ ihm Bronislawa ſo ſchön erſchienen. 
reit. Wir nehmen den Weg über die öſter⸗ Er neigte ſich zu ihr, um ſie zu küſſen. 
reichiſche Grenze, und haben wir den Freiſtaat „Berühren Sie mich nicht!“ rief ſie mit 
Krakau erreicht, ſo ſind wir geborgen.“ einer Stimme, wie er es noch niemals von ihr 

„Und der Graf?“ kam es tonlos von den gehört, und in ihrer Hand blitzte ein Dolch. 
Lippen der Gräfin. „Aber Bronislawa!“ lenkte er ein. „Was 

Sebailo zuckte nur mit den Achſeln. „Wir ſollen dieſe Launen?“ 
können ihn nicht retten,“ verſetzte er. „Ueber⸗ „Sie wollen reſpektiert ſein!“ verſetzte ſie 
dies — was wird ihm geſchehen? Aus Sibi⸗ dumpf, wendete ſich von ihm weg und beant⸗ 
rien kommt man ja auch zurück. Aber die Ehe wortete alle ſeine Fragen nicht mehr. 
der Deportierten iſt gelöſt, wenn es der eine Eine Stunde mochten ſie ſo gefahren ſein; 
Teil will. Sie ſind frei, Gräfin.“ nach Sebailos Berechnung mußte jetzt eben 

Die Gräfin antwortete lange nicht. Man der Wachtmeiſter das Herrenhaus und das Vor⸗ 
hörte nur ihre ſchweren Atemzüge. Dann werk beſetzen. Er konnte ſich nicht enthalten, 
aber — fie war mittlerweile in die Nähe der als Rache für die Kälte der Gräfin dieſen 
Thür getreten, hinter welcher auf ihr Geheiß Gedanken auszuſprechen. Die Gräfin lachte 
ſtets ihre vertraute Zofe lauſchte — ſprach fie mit auf — dieſes Lachen klang dämoniſch — und 
ruhiger, beſonnener Kälte, jedes Wort deutlich wies mit der Hand nach rückwärts. 
abwägend: „Alſo die Sache ſteht, kurz gejagt, jo: Der Wagen hatte gerade die Höhe eines 
Alles iſt verraten; in zwei Stunden kommen Hügels erreicht, von der aus man das flache 
Soldaten, um uns aufzuheben. Dann tft ſicher Land weit überſehen konnte. In der Rich- 
Sibirien das Los aller, die in die Hände der tung, in welcher die Gräfin gedeutet, war der 
Polizei fallen. Mein Mann mag ſich retten, Himmel gerötet. 
wie er will; was er beſchließt, iſt ſeine Sache. „Sironka brennt!“ rief Sebailo. 

Ich fürchte Sibirien; ich will noch leben und „Es brennt! Und mit ihm alle Beweiſe 
das Leben genießen. Sie bieten mir die Frei⸗ von der Schuld des Grafen,“ erwiderte die 
heit an Ihrer Seite. Ich nehme Ihren Bor: Gräfin. „Sehen Sie jetzt dieſe Exploſionen, 
ſchlag an, bin bereit, ſofort auf Ihrem Wagen die jeden abſchrecken, die Lohe zu löſchen? 
nach Krakau mit Ihnen zu fliehen, und ver- Das ſind Tauſende von Gewehrpatronen, die be⸗ 
lange nur eine Viertelſtunde Zeit, um meine reits vorbereitet waren für die nationale Sache. 
Reiſetoilette zu machen und Geld — das kann Sehen Sie, wie es dort auflodert? Das iſt 
man ja immer brauchen — einzuſtecken.“ das Archiv! Ha, meine Zofe iſt ein ſchlaues 

Damit wollte ſie ſich nach der anderen Mädchen und eine gute Polin, ſie hat ihre 
Seite entfernen. Sache vortrefflich gemacht.“ 

„Halt, teuerſte Gräfin! Verzeihen Sie Im Kopfe Sebailos wirbelten die Gedanken. 
mein Mißtrauen, aber ich weiß, der Graf iſt „Gräfin,“ rief er, „ich verſtehe nicht!“ 
daheim, und —“ „Hahaha, Elender, jo will ich es Ihnen 

„Ich könnte ihn noch warnen, nicht wahr? erklären. Ich habe Sie mißbraucht, habe Ihre 
Nun gut, begleiten Sie mich; ich ſchelle in- Leidenſchaft ausgebeutet und mache mir kein 
deſſen nach meiner Zofe.“ — Gewiſſen daraus, weil Sie, ein Litauer, ein 

Es dauerte eine lange Zeit, bis das ge: Pole, fremden, feindlichen Zwecken dienen. Ich 
rufene Mädchen erſchien, inzwiſchen war die habe zuerſt gehofft, Sie auf unſere Seite her⸗ 
Gräfin mit dem Polizeihauptmann in ihr Zim- überzuziehen, mit allen Mitteln, die dem Unter⸗ 
mer getreten und hatte Bargeld und Schmuck drückten im heiligen Kampf fürs Vaterland 
an ſich genommen; es ſchien faſt, als ob alles geſtattet find. Sie aber, nie hörten Sie die 
ſchon vorher für alle Fälle gepackt bereit ge- Patriotin. Ja ſelbſt jetzt, in letzter Stunde, 
halten worden wäre. Der noch immer miß⸗ wo Sie als Scherge und Henker kamen, wagten 
trauiſche Poliziſt geſtattete dem Mädchen nur, Sie es noch, mir von Liebe zu ſprechen, weil 
die nötigſten Worte zu reden, die mit der Sie in maßloſer Eitelkeit, glaubten, daß ich 
Toilette ihrer Herrin, der ſie beim Ankleiden Ihnen — einem Feinde des Vaterlandes — 
half, im Zuſammenhange ſtanden, und ſchrieb den geliebten Mann opfern werde. Pfui, ich 
eine Inſtruktion an ſeinen Wachtmeiſter, welche haſſe, ich verachte Sie und werfe Sie nun weg 
die Zofe dieſem zu übergeben habe. Er teilte wie ein unreines Werkzeug, das man trotzdem 
darin mit, daß er in Verfolgung einer wich- gebrauchen mußte!“ 
tigen Spur ſofort verreiſen müſſe. In faſſungsloſem Erſtaunen hörte Sebailo 
7” diese Rede; aber er hielt ſeinen grummiigen 

In wenigen Minuten war die Gräfin reiſe- Zorn zurück. 
fertig und befahl ihrerſeits der Zofe, dem „Ich danke für die Aufrichtigkeit, Gräfin,“ 
Grafen zu melden, daß ſie nach der Stadt ſagte er ironiſch. „Aber ſie kommt zu ſpät 
fahren müſſe und die Gelegenheit benutze, die für Sie. Sie ſind in meiner Gewalt. Und 
ihr der Herr Polizeihauptmann geboten. Sie was Ihren Herrn Gemahl anbetrifft, ſo wird 
werde in der Stadt bleiben; morgen möge ſie ihn wohl mein Wachtmeiſter ſchon unſchädlich 
der Graf in ſeinem Wagen abholen. gemacht haben.“ ö 

Nur ein unmerkliches Zucken der Wimpern „Sie irren ſich, Herr Polizeihauptmann!“ 
zeigte, daß die ſchlaue Zofe ihre Herrin ver- ſprach in dieſem Augenblick der Kutſcher, in⸗ 
ſtanden hatte, daß der ganze Befehl nur ge- dem er ſich umwendete und die Pelzmütze her⸗ 
geben war, um den Polizeihauptmann zu unternahm, ſo daß man ſein Geſicht ſah. Es 
täuſchen. war der Graf. „Geſtatten Sie mir,“ fuhr er 

Eine Viertelſtunde ſpäter rollte der Wagen höhniſch fort, „den Spieß umzukehren. An⸗ 


Sebailos mit ihm und der Gräfin in die ſtatt daß Sie meine Frau entführen, verſuchen 
Dämmerung hinaus. Trotzdem es nicht kalt! wir dasſelbe jetzt mit Ihnen.“ / 


Mit einem Wutſchrei war Sebailo auf: 
geſprungen und hatte ſeine Doppelpiſtole ge⸗ 
zogen. 

„Zum drittenmal 
Weibe!“ ſchrie er. „Aber ſie ſoll nicht trium⸗ 
phieren.“ 

Zwei Schüſſe krachten, lautlos ſank die 
Gräfin zurück. Der Graf aber, der nur leicht 
am Arme verwundet worden war, ſtürzte ſich 
über den Kutſchbock hinweg auf ſeinen Gegner, 
und es begann im Wagen ein wütendes Hand⸗ 
gemenge, während die führerloſen Pferde, durch 
die Schüſſe erſchreckt, auf der Straße dahin⸗ 
jagten. 


Marktleute, die am nächſten Morgen die 
Straße gingen, fanden einen zerſchmetterten 
Reiſewagen und drinnen die allgemein bekannte 
Gräfin M. als Leiche. Eine Kugel hatte ihre 
Stirne durchbohrt. Unweit der Unglücksſtelle 
lagen die Körper zweier Männer; der Kopf des 
einen war an einem Prellſteine zerſchmettert 
worden; nach vorgefundenen Papieren konnte 
man ihn als den ruſſiſchen Polizeihauptmann 
Sebailo identifizieren; der andere, wiewohl viel- 
fach verwundet und bewußtlos, wurde wieder 
ins Leben zurückgerufen, aber nur, um aus 
dem Spitale die Reiſe nach Sibirien anzutreten. 

Erſt die Amneſtie von 1845 geſtattete dem 


Grafen M. aus Irkutsk zurückzukehren. Lange 


Jahre lebte er in Paris von den Renten ſeiner 
öſterreichiſchen Güter, auf welche er ſchließlich 
als alter Mann zurückkehrte, um dort hoch⸗ 
betagt zu ſterben. In ſeinem Nachlaſſe be⸗ 
fanden ſich zwei amarantrote, gold: und ſilber⸗ 
geſtickte Standarten, über deren Herkunft kein 
Dokument vorhanden iſt. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Ein ruinierter Geizhals. — In der alten Kaiſer⸗ 
ſtadt Wien hatte ein junger Mann von dreißig Jahren 
Namens Winterer von ſeinem Vater das hübſche 
Sümmchen von einer halben Million Gulden geerbt. 
Sein ganzes Sinnen und Trachten ging nun dahin, 
feinen Beſitz möglichſt zu vermehren, und er ſcheute 
in dieſem Beſtreben ſogar nicht vor Wuchergeſchäften 
der bedenklichſten Art zurück. Er erreichte auch da⸗ 
durch die Erfüllung feiner Wünſche, und die Thatſache, 
ſo manche Exiſtenz zu Grunde gerichtet zu haben, ver⸗ 
urſachte ihm nicht die geringſten Bedenken. Konnten 
ſich doch die Geſchädigten ſchlimmſten Falls immer 
noch durch ihrer Hände Arbeit vor dem Verhungern 
ſchützen. 

Auf dieſe Weiſe währte es nur wenige Jahre, 
und die erſte Million war beiſammen. Das Auf: 
häufen von Schätzen ging dem Geldgierigen ſchließ⸗ 
lich aber immer noch nicht ſchnell genug, und er ſann 
Tag und Nacht über Mittel und Wege nach, ſeine 
Bereicherung zu beſchleunigen. Da las er wiederholt 
in der Zeitung, daß da und dort jemand beim Unter⸗ 
ſuchen erſteigerter alter Möbel große Summen, in 
geheimen Fächern oder ſonſtwo verborgen, gefunden 
habe, und allmählich ſetzte ſich die Idee bei ihm feſt, 
jeder alte, wurmſtichige Schreibtiſch und jeder wackelige 
Polſterſtuhl enthalte große Summen, die von früheren 
Beſitzern darin verſteckt oder vergeſſen worden ſeien. 
Von nun an wanderte er unermüdlich von Auktion 
zu Auktion und ſchacherte alte Schränke, Schreibtiſche 
und ähnliche Möbel zuſammen. Je älter und unbrauch⸗ 
barer das Gerümpel war, deſto höhere Gebote machte 
er, ſo daß andere Bieter regelmäßig von ihm aus 
dem Felde geſchlagen wurden. Es war natürlich meiſt 
wertloſer Kram, den er für teilweiſe hohe Summen 
erſtand und ſtets ſofort nach dem Ankaufe in ſeine 
geräumige Wohnung bringen ließ. Dort brachte er 
die Abende und häufig auch die halben Nächte damit 
zu, die Sachen auf das allergenaueſte zu durchſuchen, 
wobei es ihm nicht darauf ankam, dieſelben noch 
wertloſer zu machen, als ſie ohnehin ſchon waren. 
Selbſtverſtändlich fand er nie etwas, das nach Geld 
oder Geldeswert ausſchaute, und mußte dann froh 
ſein, die alten Möbelſtücke für wenige Kreuzer los⸗ 
zuſchlagen. 5 

Seinen Geldleihgeſchäften konnte er ſich, da er 


überliſtet von dieſem 


falt den ganzen Tag unterwegs war, nunmehr nicht 
mehr in dem ausgedehnten Maße widmen wie früher, 
und daher wurden auch die daraus erzielten Ein⸗ 
nahmen geringer, und er verlor nach und nach viele, 
gute Kunden: 3 

Um die dadurch entſtandenen Verluſte wieder ein⸗ 
zubringen, ließ er ſich jetzt, was er früher nie ge⸗ 
than, nicht ſelten auf recht unſichere Geſchäfte ein, 
die aber die höchſten Prozente verſprachen, wenn das 
Glück günſtig war. Dieſes ließ ihn jedoch meiſtens 
im Stich, und er büßte mitunter große Summen ein. 

Allein anſtatt ihn von ſeinem Wahn zu heilen, 
trugen dieſe Mißerfolge nur dazu bei, ihn völlig blind 
gegen jede Regel der Vernunft zu machen. Der An⸗ 
kauf von alten Sachen wurde noch erweitert, die 
dabei geopferten Beträge nahmen einen immer er⸗ 
heblicheren Umfang an, und nach wenigen Jahren 
ſah ſich Winterer bereits genötigt, ſeine Kapitalien 
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anzugreifen, da die laufenden, ſehr verringerten Ein⸗ 
nahmen nicht mehr ausreichten, um der Schatzauf⸗ 
findungsidee nach Gebühr frönen zu können. 
Kaum zehn Jahre mochten verfloſſen ſein, als 
Winterer eines Tages den letzten Tauſendgulden⸗ 
ſchein für verſchiedene wertloſe Schränke gab. Nach⸗ 
dem auch noch ſein letztes Beſitztum, das Haus, der 
ſonderbaren Manie zum Opfer gefallen war, ſtand 
Winterer, der einſtige Millionär, völlig mittellos da 
und ſah ſich gezwungen, durch ſeiner Hände Arbeit 
ſein Leben zu friſten. Doch ſeine Kraft war völlig 
gebrochen, und das Ende war, daß der Mann als 
Stadtarmer verpflegt werden mußte. Er ſtarb im 
Jahre 1843. [O. v. B.] 
Berpfapperf. — Zar Alexander II. wohnte Ende 
der fünfziger Jahre, anläßlich eines Beſuches in 
Jugenheim, einem vom Großherzog von Heſſen ver⸗ 


anſtalteten Fuchsgraben bei. Als ſechs Füchſe aus 


dem Bau gehoben waren, meinte der Zar: „Sehr 
intereſſant in der That, ſechs Füchſe in einem Bau!“ 
Der Großherzog verbeugte ſich und rief ſeinen 
Jägern zu: „Genug! Wir wollen weiter gehen!“ 
Da platzte jedoch einer der Jäger zum all⸗ 
gemeinen Ergötzen heraus: „Königliche Hoheit, es 
ſteckt noch einer drin, wir haben ſieben hinein ge⸗ 
than!“ [E. K. 
Abgekürztes Scheidungsverfaßhren. — Die Che: 
ſcheidung in Birma geſchieht in folgender Weiſe: 
Wenn zwei Eheleute ſich ſcheiden laſſen wollen, 
zündet jeder Teil eine Kerze an, und der, deſſen 
Kerze zuerſt niedergebrannt iſt, verläßt Haus und 
Hof und nimmt nichts mit ſich als die Kleider, die 
er auf dem Leibe trägt. Alles andere gehört dem in 
dieſem Zufallsſpiel gewinnenden Teile. (— dn 
An die Laterne. — Als der bekannte Abbe 
Maury im Jahre 1790 eines dunklen Abends in 


— 


Humoriſtiſches. 


Verſchnappt. 
Rauchen Sie gar nicht? 
Der Arzt hat's mir ver⸗ 


LER 

8.5 
boten. 

A.: Warum? 

B.: Weil .. weil die Gars 
dinen ſo ſchnell ſchwarz werden. 


Abwehr. 


ſteigt): Iſt das ein Mädchen? 
— Nein, ein Junge. 
Frau: Dann bleiben Sie 

dies iſt ein Damencoups. 


Frau Gu einer anderen, die mit einem 
kleinen, aus Leibeskräften ſchreienden Kinde ein⸗ 


nur draußen .. 


Paris ſpazieren ging, rottete ſich das Volk zuſam⸗ 
men und nahm eine drohende Haltung an. Man 
nannte ihn einen Ariſtokraten und Verräter, und 
ſchließlich ertönte auch der berüchtigte Ruf: „An die 
Laterne mit ihm!“ Aber Maury wandte ſich ruhig 
um und ſagte: „Und wenn ich an der Laterne hänge, 
ſeht ihr dann beſſer?“ Alles lachte, und Maury 
konnte ruhig ſeines Weges ziehen. [—E.] 


Kämpfende Kaffernbüffel. 
(Mit Bild auf Seite 93.) 

Unter den Büffelarten ſteht der Kaffernbüffel 
als das ſtärkſte und wildeſte, durch ein eigentüm⸗ 
liches Gehörn ausgezeichnete Mitglied der Sippe 
obenan. Süd- und Mittelafrika iſt die Heimat des 
Kaffernbüffels, doch iſt er am Kap der Guten Hoff⸗ 
nung längſt ausgerottet, ſo weit dort die Anſiede⸗ 
lungen reichen; ebenſo iſt er im Südoſten von Natal 
bis zum Sambeſi in das Innere zurückgedrängt wor⸗ 
den. Man findet die Kaffernbüffel ſtets in Herden, 
meiſt von 40 bis 60 Stück. Die Kühe ſind immer ver⸗ 
träglich, die Stiere aber führen oft wütende Kämpfe 
untereinander aus, deren einen uns das Bild auf 


S. 93 vor Augen führt. Der Kaffernbüffel iſt ein 
höchſt gefährliches Tier, zumal die von den Herden, 
durch jüngere und kräftigere Stiere vertriebenen ſo⸗ 
genannten „Einſiedler“. 


Auflöſung folgt in Nr. 13. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 11: 
Man ſoll nicht mehr verſprechen, als man halten kann. 


Füll-Nätſel. 


[TINTATA 


Die leeren Felder der obigen Figur ſollen mit den Buchſtaben 
A, A, E, E, E, G, G, H, I. I, K, K, L, L, N, 2 ausgefüut 
werden, jo daß ein Homogramm entſteht, in dem die ſich ent⸗ 
ſprechenden wage und ſenkrechten Reihen gleich lauten. Die ein⸗ 
zelnen Reihen nennen: 1) einen Frauennamen, 2) etwas, das den 
Soldaten beſſer behagt als das Exerzieren, 3) einen Baum, 4) eine 
Stadt in Nordafrika. 


Auflöſung folgt in Nr. 13. 


Auflöſungen von Nr. 11: 
des Scherz-Rätſels: Viel Liebchen — Vielliebchen; 
des Homonyms: Verſchlagen. 
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